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  Anmerkung der Autorin


  

  Wie wir alle wissen, würde die Ehe von Henri und Aliénor jahrzehntelang halten und von allen königlichen Ehen in England eine der bekanntesten sein. Von ihren Streitigkeiten, die das angevinische Reich teilten (und die die Grundlage bildeten für Dramen wie „Der Löwe im Winter“), bis zu dem außergewöhnlich langen Leben Aliénors, die mit dreiundachtzig Jahren starb und versuchte, für ihre Söhne die Ländereien zusammenzuhalten, gab es in ihrer Geschichte alles, was es auch heute noch in Familien gibt: Liebe, Betrug, Unterstützung, Entfremdung, Versöhnung, Wettkampf.


  Die Schicksale der Capets und der Plantagenets blieben für viele Generationen miteinander verbunden, in der Liebe wie im Krieg kämpften sie beständig um Länder und Titel.


  Obwohl Aliénor in der Geschichte oft dämonisiert wurde und ihr alles zum Vorwurf gemacht wurde, was im Leben von Louis Capet schiefging, kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Geschichte nicht freundlich umgeht mit außergewöhnlichen Frauen, die die Grenzen dessen überschreiten, was die Gesellschaft von ihnen erwartet. Und ich wollte in Henri einen begeisterungsfähigen jungen Mann sehen, der seine Träume wahr werden lassen wollte und dafür nach einer Frau suchte, die seine Partnerin sein konnte. Wenn er später entschied, eine solche Frau doch nicht zu wollen, so ist das nicht ihre Schuld!


  Doch ganz am Anfang wurde diese Ehe zwischen einer älteren Frau und einem jüngeren Mann, einer Herzogin und einem Herzog, einem Grafen und einer Gräfin, voller Begeisterung, froher Erwartung und etwas Liebe geschlossen. Ich hoffe, Ihnen hat die Geschichte ihrer Hochzeit gefallen!


  

  Viel Spaß beim Lesen!

  Terri Brisbin


  PROLOG


  Paris, Ile-de-France, im Jahre des Herrn 1151


  

  „Wer immer ihm den Beinamen ‚der Schöne‘ gab, er hat recht damit getan.“


  Aliénor, Herzogin von Aquitanien und Königin von Frankreich, versuchte die Bemerkung zu überhören, die eine der vielen Frauen an Louis’ Hof hinter ihr geflüstert hatte, doch es war nicht leicht, die Wahrheit zu ignorieren. Die nächste Bemerkung erregte ihre ganze Aufmerksamkeit.


  „Es heißt, sein Sohn sucht eine Frau.“


  Mochte Gott ihr verzeihen, aber sie drehte sich nach den beiden Männern um, die an der Seite von Louis’ Saal standen und darauf warteten, dass die Reihe an ihnen war, mit dem König zu sprechen. Sie setzte sich gerade hin, zog ihren Schleier zurecht und strich sich das Kleid glatt. Vater und Sohn waren auffällige Exemplare perfekter Männlichkeit: erfahrene Krieger, erprobte Anführer, mit mehr als ansehnlichen körperlichen Vorzügen. Und sie wirkten zornig, was ihre Ähnlichkeiten und auch ihre Verschiedenheiten betonte. Aliénor sah zu, wie sie ihre Verbündeten um sich scharten und die Angelegenheiten besprachen, die sie nach Paris und zum König von Frankreich geführt hatten.


  Aliénor überlegte, und ihr fielen zwei Dinge ein, die Geoffroy, den zuweilen verbitterten Graf von Anjou, und Henri, seinen Erben, an den Hof geführt haben konnte. Henri sollte offiziell zum Herzog der Normandie ernannt werden, während Geoffroy einen Verwalter des Königs zur Rechenschaft ziehen wollte, dem er vorwarf, die Marschen des Anjou zu plündern.


  Kämpferische Worte von einem Krieger, einem Mann, der in dieser Angelegenheit vom König Gerechtigkeit erwartete.


  Sie fragte sich, ob das wohl klug war. Louis neigte dazu, sich mit Eustace de Blois zu verbünden, und da Henri sicherlich als nächstes Anspruch auf den englischen Thron erheben würde, war Eustace sein Rivale. Das Haus Anjou stand nun unter der Sanktion der Kirche wegen der Art und Weise, wie sie Louis’ Verbündeten behandelt hatten, etwas, von dem die geistlichen Ratgeber des Königs hofften, es würde den Grafen dazu bringen, ihn freizulassen. Doch anstatt so zu reagieren, wie die meisten es tun würden, nämlich sich zu beugen aus Furcht um ihre unsterbliche Seele, hatte der Graf nur die Strafe hingenommen und den alten Priester, der seine Exkommunikation verlangt hatte, weiterhin herausgefordert!


  Aliénors eigener Ratgeber, Godfroi de Poitiers, hatte die komplizierten Hintergründe mit ihr durchgesprochen, denn Anjou und Poitou waren historisch betrachtet entweder Feinde oder Verbündete, und Godfroi kannte die Ereignisse genau. Dennoch standen Geoffroy und Henri nun hier und forderten Louis mit ihrer Anwesenheit geradezu heraus.


  Zu Beginn ihrer Ehe hätte Aliénor nicht gezögert, Louis in einer Angelegenheit wie dieser ihren Rat zu erteilen, doch jetzt war alles anders. Ihre eigenen Ratgeber suchten nach einem Weg, ihre Ehe zu beenden, und alles, was sie tat oder sagte wurde ad infinitum und ad nauseam überprüft. Aliénor sah ihre Tochter Marie an und bemerkte, dass auch sie die Angeviner bewunderte. Als sie sich umsah, fiel ihr auf, dass keine Frau im Saal, abgesehen von drei älteren Nonnen aus der Abtei, die sie und Louis finanzierten, sich auch nur eine Bewegung von Vater und Sohn entgehen ließ.


  Eine Ehe zwischen Marie und Henri war bereits abgelehnt worden, weil Abbé Bernard erklärt hatte, sie wären zu eng miteinander verwandt. Während sie die Reaktion ihrer Tochter beobachtete, fragte sich Aliénor, ob diese die Hoffnung tatsächlich aufgegeben hatte oder die romantische Vorstellung einer verlorenen Liebe verfolgte. Als der Mann eintrat, der diese Ehe verhindert hatte, verstummte die Menge, und er hinkte zwischen den Wartenden hindurch.


  Nachdem Abbé Bernard das Podest erreicht hatte, drehte er sich um, segnete die Anwesenden, drehte den Angevinern jedoch absichtlich den Rücken zu. Jetzt wurden Beschwerden und Unmut laut, bis Louis die Hand hob und die Menge zum Verstummen brachte. Da sie seine rückhaltlose Bewunderung für jedes Wort kannte, das der Abbé äußerte, und seine natürliche Abneigung gegen den Grafen und seinen Erben, wunderte sie sich über Louis’ Entscheidung, die Sache mit der Sanktion öffentlich anzuhören.


  Endlich stand Louis auf und winkte seinem Kanzler zu, der die Männer zu seinem Arbeitszimmer führte, wo der König mit ihnen sprechen konnte. Aliénor erhob sich und beschloss, den König zu begleiten. Diese Angeviner waren interessant, und nun, nachdem sie sie persönlich gesehen hatte, wollte sie gern mehr über sie erfahren. Obwohl Louis sie stirnrunzelnd ansah, schickte er sie nicht fort, daher folgte Aliénor ihm in die Räume, die er nur für solche Zwecke benutzte. Überraschenderweise leistete der Abbé ihnen nicht Gesellschaft, obwohl andere Bischöfe anwesend waren, außerdem einige verbündete Adelige, deren Besitz an das Anjou grenzte oder an andere Provinzen, die der Familie gehörten.


  Louis wartete, bis sie sich gesetzt hatte, ehe er den anderen Plätze anbot und die Diskussion begann. Geoffroy brachte seine Argumente überzeugend vor, und Aliénor unterdrückte ein Lächeln darüber, wie gut er das machte. Sein Sohn stand zwar neben ihm, doch der junge Mann sagte nichts, sah und hörte nur zu und nahm jedes Wort auf, das gesprochen wurde. Nichts entging ihm, nicht einmal der Umstand, dass sie ihn beobachtete, und als Antwort darauf neigte er diskret den Kopf.


  In diesem Moment begann sie, ihn zu beobachten. Obwohl er noch jung war, besaß er den Körper und die Statur eines Kriegers, und sie erinnerte sich, dass er von seinem Großonkel David, dem König von Schottland, zum Ritter geschlagen worden war.


  Er strahlte Macht und Selbstbewusstsein aus, sodass es ihr schier unmöglich war, ihn nicht anzusehen. Zu einigen der Bemerkungen seines Vaters nickte er, aber er sagte nichts. Obwohl er mit Louis’ Meinung zu einigen Themen nicht einverstanden war, verriet das nur seine Haltung, und vermutlich war sie die einzige, die ihn genau genug im Auge hatte, um es zu bemerken.


  Mehr als eine Stunde verging, und noch immer stritten sie wegen Anjous Gefangenen, den aufzugeben er sich weigerte, solange der König ihm keine Garantien gab. Die Minister regten sich auf, doch die Angeviner wichen nicht zurück. Keine Drohungen schienen die Meinung des Grafen und des Herzogs ändern zu können. Dann erklangen plötzlich unfreundliche Worte, und die Angeviner wandten sich zum Gehen.


  Dergleichen hatte Aliénor noch nie gesehen – ein Adeliger, der mitten in einer Unterredung aufbrach, der alle Angebote und Bitten ablehnte und ging, ehe eine Lösung gefunden worden war. An Louis’ Miene erkannte sie, dass ihr Verhalten auch ihn überraschte, denn er presste die Lippen zusammen und runzelte die Stirn. Doch ehe sie hinausgingen, begegnete der Herzog ihrem Blick und zwinkerte ihr zu, ein Zeichen, dass dies nur ein taktisches Manöver war, um sich von ihren Gegnern zu befreien.


  Die französischen Adligen waren beleidigt und verlangten von Louis, etwas zu unternehmen. Doch er gebot allen mit einem Wort Einhalt. Jene, die sich in dem Gemach aufhielten, begannen, sich zu zerstreuen – zum einen, um ihren eigenen Geschäften nachzugehen, zum anderen, um die Nachricht von Geoffroys empörenden Verhalten zu verbreiten. Aliénor nickte Louis zu, traf draußen ihre Zofen und Hofdamen und suchte ihre eigenen Gemächer auf.


  Später am Tag, nachdem sie die Frauen fortgeschickt und mit ihrem vertrauten Ratgeber über die Ereignisse des Tages gesprochen hatte, beschloss Aliénor, die Angeviner zu einem persönlichen Gespräch zu bitten. Sie meinte, sie könnte ihnen helfen, sich sicher durch diesen Sumpf zu bewegen, und diese wiederum könnten ihr das Einzige bieten, was eine bald geschiedene Königin brauchte: Schutz.


  Oder sogar etwas mehr als das …


  Eine Zukunft, in der Aquitanien und Poitou sich mit der Normandie und Anjou zu einem Bündnis zusammengeschlossen hatten, das stärker war, als irgendjemand es für möglich halten würde.


  Mehr noch, in der Nacht und auch in den kommenden Tagen, Wochen und Monaten fühlte sie sich von der Möglichkeit verlockt, einen Gemahl zu finden, der sie wertschätzte und alles, was sie zu bieten hatte.


  Könnte Henri Fitz-Empress dieser Mann sein?


  1. KAPITEL


  Poitiers, Herzogtum von Aquitanien, Frühling im Jahre des Herrn 1152


  

  „Warum habe ich das Gefühl, dass ich einfach nur von einem Gefängnis ins andere wandere?“ Aliénor drehte den Saum ihres Ärmels zwischen ihren Fingern und betrachtete den Mann, der vor ihr stand. Zum Glück war der Stoff bereits in Falten gelegt worden, sodass ihre raue Behandlung keinen Schaden anrichtete.


  Früher einmal war Godfroi jahrelang der Befehlshaber ihrer persönlichen Garde gewesen, bevor sie ihn Aquitanien zurückgelassen hatte, um ihre Heimat und ihre Ländereien zu verteidigen. Während der letzten schwierigen Ehejahre mit Louis hatte sie ihn jedoch an den Hof gerufen, weil sie seinen Beistand so sehr gebraucht hatte. Jetzt vertraute sie ihm die schwerste Aufgabe von allen an: über die Möglichkeit zu verhandeln, den Herzog der Normandie zu heiraten.


  „Vielleicht liegt das daran, dass es stimmt?“, bemerkte er. Sein trockener Sinn für Humor zeigte sich selbst in dieser ernsten Situation noch. „Aber erwartet eine Königin von ihrem Leben wirklich etwas anderes?“


  Aliénor seufzte und wandte sich ab. Ob Herzogin oder Königin, die Erwartungen der anderen bestimmten ihr Leben. Sie stammte aus einer Linie, die sich bis zu Karl dem Großen zurückverfolgen ließ, und daher war das Wort Pflicht das erste gewesen, das sie gelernt hatte, und es würde das letzte sein, wenn sie ihr Leben aushauchte. Diese Zweifel, die sie nur gegenüber jemandem äußerte, dem sie absolut vertraute, waren lediglich schwache Augenblicke in den Gedanken einer ansonsten unbeirrbaren Frau.


  „Erzählt mir Eure Eindrücke von ihm, Godfroi! Nicht das, was sich alle am Hofe erzählen. Nicht das, was ich aus unserer kurzen Begegnung erfuhr und aus den wenigen Botschaften, die wir letztes Jahr in Paris austauschten. Erzählt mir, was Ihr wisst über den Mann, den ich mir als Herrn und Gemahl auserwählt habe.“


  „Er ist ganz anders als Louis.“


  Sie lachte und drehte sich zu ihm um. „Es gibt nicht viele Männer, die wie Louis sind.“ Aliénor sah prüfend in Godfrois Gesicht, um festzustellen, ob er spottete oder es ernst meinte. „Mein erster Gemahl wäre in einem Kloster glücklicher gewesen als in seinen Palästen. Er hätte seine Zeit mit Gebeten verbringen und sich nicht eine Frau nehmen müssen, die die Erfüllung der Fleischeslust von ihm verlangt. Inwiefern unterscheidet sich dieser Angeviner von ihm?“


  Wenn sie recht darüber nachdachte, war dies der Anfang ihrer Überlegungen gewesen.


  Ihre Ehe mit Louis Capet war aus dynastischen Gründen geschlossen worden: Es ging um Macht, und ihre gemeinsamen Besitztümer ließen ein Reich entstehen, das doppelt so groß war wie seine Ländereien allein. Sie hatte Reichtum und Titel in diese Ehe mitgebracht, und einen jungen, gesunden Körper, um Erben zu gebären. Unglücklicherweise hatten sie nur Töchter hervorgebracht, Skandale, Kriege und Unzufriedenheit. Als sie während der Kreuzzüge im Heiligen Land ihren lebensfrohen Onkel getroffen hatte, war sie an all das erinnert worden, was sie aufgegeben hatte – nur um als Louis’ Gemahlin zu leben und unter der Verachtung seiner Ratgeber und Bischöfe zu leiden. Am Ende waren es ihre Töchter gewesen, die jetzt unter seiner Vormundschaft und Kontrolle standen, die der Schlüssel zu ihrer Freiheit und zur Annullierung ihrer Ehe waren.


  „Er ist voller Lebensfreude. Er würde sich nie von der Kirche oder irgendwem sonst beherrschen lassen. Die Zeit, in der er auf die Krone Englands wartete, hat er damit verbracht, seine Fähigkeiten als Krieger und König zu verbessern. Und ich vermute, Ihr müsstet ihn nicht zur Erfüllung der Fleischeslust zwingen.“


  Nur Godfroi konnte so etwas sagen, ohne unverschämt zu sein, aber er ging damit auf ihre persönlichen Sorgen ein. Aliénor war erschöpft von den ständigen Ansprüchen, die Louis’ Priester und Kirchenmänner stellten, und auch wenn die Schlimmsten inzwischen verstorben waren, so hatten die anderen doch nicht aufgehört, sie zu verdammen, zusammen mit allem, was sie sagte oder tat. Selbst die Niederlage im Heiligen Land hatten sie ihr vorgeworfen!


  „Wirklich?“, fragte sie und wartete, ob sie diesen unerschütterlichen Mann zum Erröten bringen könnte. Allerdings erkannte Aliénor im selben Augenblick, dass es auch Einiges gab, was gegen diese Art von Ehemann sprach, und errötete nun selbst. Das überraschte sie. Sie besaß Lebenserfahrung, war eine reife Frau von dreißig Jahren und hielt sich für weltgewandter als ein junges Mädchen, das der ersten Hochzeitsnacht entgegensah.


  „So ist es, Madame“, erwiderte Godfroi und neigte den Kopf.


  „Ich möchte ihn treffen, ehe ich in diese Verbindung einwillige“, sagte sie.


  „Das könnte schwierig werden. Sein Bruder und andere haben bereits um Eure Hand angehalten.“ Sie hatten versucht, sie zu entführen, damit sie keine andere Wahl hatte – das traf es eher. Henris Bruder, Geoffroy der Jüngere, hatte ihr aufgelauert, kurz bevor sie Blois erreichte, dann war Thibault nach Poitiers gekommen. Sie mochte zwar nicht mehr Königin von Frankreich sein, doch sie würde keinen zweitgeborenen Sohn akzeptieren, der in Rang und Reichtum weit unter ihr stand!


  „Sorgt dafür, Godfroi! Ich habe ihn nur in Gegenwart anderer getroffen. Ich möchte ihn allein sehen und mit ihm sprechen können, ohne dass andere zuhören.“


  Falls Godfroi dies für einen Fehler hielt, so sagte er nichts dazu. Er verneigte sich nur vor ihr und ging davon. Das war seine Art. Sie wusste, er würde ihre Interessen vertreten, so gut er es vermochte, während er die Bedingungen dieser neuen Heirat aushandelte. Und sie ahnte bereits, dass Henri sie in einem persönlichen Gespräch ebenso beeindrucken würde, wie damals, als er zusammen mit seinem Vater vor Louis erschien und verlangte, als Herzog der Normandie eingesetzt zu werden. Zum ersten Mal in ihrem Leben hielt sie die Zügel in der Hand. Zum ersten Mal würde sie mehr Macht haben, als es sonst einer Frau zukam.


  Zum ersten Mal würde Aliénor, Herzogin von Aquitanien und frühere Königin von Frankreich, ihre eigene Entscheidung treffen.


  Henri schritt auf und ab.


  Wenn der Sohn der Kaiserin Matilda und ihres zweiten Gemahls etwas wollte und es nicht sofort bekam, dann begann er, auf und ab zu schreiten. Henri hatte auf die englische Krone gewartet und für sie gekämpft – und dennoch befand sie sich nicht in seiner Reichweite. Jetzt wollte er Aliénor und alles, was sie repräsentierte, doch sie schickte nur ihren Untergebenen.


  „Sie hat was gesagt?“, fragte er und konnte nicht glauben, was der Mann da sagte. Offenbar zierte sich die Frau.


  „Die Königin …“


  „Das ist sie nicht mehr.“


  „Die Herzogin möchte die Verhandlungen persönlich weiterführen.“


  Er brüllte vor Zorn und Ungeduld und trieb damit alle in die Flucht, die sich vor ihm zu verbergen suchten, wenn er in einer derartigen Stimmung war. Gelegentlich erwies Zorn sich als effektiver als eine höfliche Bitte. In Zeiten, wenn er nicht zu gewinnend oder gierig erscheinen wollte, oder wenn es etwas zu besprechen gab, bei dem er keine Zuhörer wollte, machte er sich diesen Umstand gern zunutze.


  Aber sie wollte er für sich gewinnen.


  Und der Mann, der vor ihm stand, schien alles zu sehen, was er vor anderen zu verbergen suchte, und mehr als das.


  „Sprecht“, befahl er. Henri schritt im Raum auf und ab, während er zuhörte.


  „Sie scheint Eure Werbung anderen vorzuziehen“, erklärte der Ritter mit ruhiger Stimme. Henri spürte, dass dies kein leichtes Bekenntnis für einen Mann war, der der Herzogin die Treue geschworen hatte. „Einige Bewerber versuchten, etwas zu erzwingen.“


  Henri überdachte diese Worte und versuchte zu ergründen, was sein Gegenüber damit erreichen wollte. Er erinnerte sich, wie er die damalige Königin von Frankreich letzten Herbst am Hofe ihres Gemahls getroffen hatte. Obwohl sie sich so verhielt, wie es von der Frau eines äußerst frommen Königs erwartet wurde, ließ ihre Lebhaftigkeit sich doch kaum zurückhalten, und er hatte in ihr eine verwandte Seele erkannt. Alle wusste über die zahlreichen Skandale Bescheid, doch er fragte sich, was davon wirklich stimmte. Er sah den Ritter an und betrachtete ihn eingehend.


  „Steht Ihr unter ihrem Bann, so wie alle anderen? Liebt Ihr diese Frau, wie ihr Onkel es tut?“ Es gab sogar Gerüchte über Aliénor und seinen eigenen Vater, doch das ließ er jetzt unerwähnt. „Habt auch Ihr bei ihr gelegen? Wart Ihr einer von jenen, die Louis dazu zwangen, sie Tag und Nacht bewachen zu lassen?“


  Der Mann bewegte sich beinahe so schnell wie Henri selbst und überraschte ihn damit. Innerhalb eines Augenblicks stand Godfroi de Poitiers so nahe vor ihm, dass er dessen Atem in seinem Gesicht spürte.


  „Hässliche Geschichten, die erfunden und erzählt wurden, um sie zu demütigen.“ Der Mann fluchte leise. „Ich habe mehr von Euch erwartet als das.“


  „Die Bischöfe sprachen über kaum etwas anderes in ihren Predigten. Von beinahe jeder Kanzel in Frankreich erklang es. Wie schamlos sie sich in Antiochia verhalten hat, sodass der Heilige Kreuzzug scheiterte und Gott ihrem Gemahl nur Töchter gönnte.“ Henri sah, wie jedes Wort die Ehre dieses Kriegers wie ein Schwerthieb traf. „Gewiss kennen die Hirten aus Gottes Kirche doch die Wahrheit?“


  „Sie hüten nicht Gottes Kirche, Monseigneur. Sie streben nur nach ihren eigenen Zielen. Ebenso wie jene in England.“ Henri lächelte und trat zurück. Er hatte dieselben Vorbehalte gegenüber der Kirche.


  „Und was sind Eure Ziele, Godfroi de Poitiers? Wenn Ihr die Königin nicht für Euch haben wollt, welchen Nutzen könnt Ihr dann aus diesen Verhandlungen ziehen?“ Jeder Mann war käuflich, und Henri wollte den Preis dieses Mannes kennen, dessen Rolle hier entscheidend war. „Ein Titel? Land? Warum haltet Ihr dieser Frau die Treue, wenn doch so viele sie verlassen haben?“


  „Ich beabsichtige, den Schwur zu erfüllen, den ich meiner Herrin gegenüber geleistet habe. Das ist alles. Ich möchte dafür sorgen, dass sie einen Gemahl bekommt, der stark genug ist, um für sie und für ihre Ländereien zu sorgen.“


  „Und wie hoch ist Euer Preis?“


  Godfroi wandte sich ab, eine kühne Geste in Anwesenheit eines Herzogs und baldigen Königs von England.


  „Wenn ich sicher sein kann, dass für ihre Zukunft gesorgt ist, dann werde ich in die Dienste Gottes treten.“


  Henri ließ sich nicht leicht überraschen, doch diesem Mann war das gelungen. Alle weltlichen Güter aufzugeben und Armut, Keuschheit und Gehorsam zu geloben, das hatte er nicht erwartet. „Ihr seid noch kein alter Mann, und dennoch wollt Ihr die Welt mit all ihren Vergnügungen aufgeben?“ Godfroi wirkte erstaunt angesichts Henris Frage, doch er antwortete.


  „Vor ein paar Jahren starb meine Frau, Monseigneur. Ich beabsichtige nicht, wieder zu heiraten. Und die Herzogin hat mir gestattet, aus ihren Diensten auszuscheiden und die Welt hinter mir zu lassen.“


  Henri lachte, sowohl über das Verhalten dieses Mannes als auch über dessen Worte, und er hätte ihn gern selbst in Dienst genommen. Er verstand, dass dieser Mann sich nicht zwischen ihm und die Dame stellen würde, und er nickte.


  „Trefft die notwendigen Vorbereitungen. Ich werde meine Brautwerbung selbst darlegen.“


  2. KAPITEL


  Aliénor saß in einem einfachen Stuhl und sah zu, wie er ihre Kemenate betrat. Der Raum war ganz auf ihre Bequemlichkeit abgestimmt und nach ihrem Geschmack eingerichtet. Es gab weder ein Podest noch einen Thron wie in der großen Halle. Ihre Damen stickten oder arbeiteten an Wandbehängen und bemühten sich vergeblich, ihn zu ignorieren, wie sie es befohlen hatte.


  Nur Godfroi begleitete ihn, als er dieses Frauenreich betrat und sich bewegte, als gehörte es ihm schon. Seine Überheblichkeit sprach aus jedem Schritt, doch gleichzeitig nahm er jede der anwesenden Frauen für sich ein. Er begrüßte sie alle, verneigte sich und fragte jede einzelne nach ihrem Namen und ihrer Stellung bei Hofe. Erst als er mit ihnen allen gesprochen hatte, wandte er sich ihr zu.


  Unter seinem aufmerksamen Blick stockte ihr der Atem.


  Ihre letzte Begegnung hatte inmitten einer formellen Hofzeremonie stattgefunden, und an ihrer Seite hatte Louis gestanden. Zwar ließ sie sich sonst nie eine Gelegenheit entgehen, männliche Schönheit zu bewundern, doch an diesem Tag hatte sie sich anders benommen als sonst, denn ihre Ehe stand vor dem Ende, und sie wollte nichts falsch machen. Daher hatte sie ihn unter ihren Wimpern hervor beobachtet, seinen starken Körper zur Kenntnis genommen, ebenso wie das kurz geschnittene rötliche Haar und die klugen grauen Augen. Mehr noch – von ihm ging eine Lebenskraft aus, die sie selbst so viele Jahre unterdrückt hatte.


  Sein Gewand war zwar aus teurem Material gefertigt, jedoch schlicht und ohne Besätze, und darüber trug er einen kurzen Umhang. Henri hatte keinen kostbaren Schmuck angelegt und versuchte nicht, andere mit derlei Dingen zu beeindrucken. Er nutzte seine Willenskraft, um Menschen für sich einzunehmen.


  „Madame“, sagte er, als er näherkam. „Es ist sehr freundlich von Euch, mich zu empfangen.“


  Am liebsten hätte sie laut aufgelacht, denn Godfroi hatte ihr genau beschrieben, wie Henri auf ihre Bitte um ein Treffen reagiert hatte. Dass er versuchte, höflich zu sein, wenn auch nur in der Öffentlichkeit, brachte sie zum Lächeln. Sie erhob sich und reichte ihm die Hand. In ihren Räumen würde sie ihm als einem Gleichberechtigten entgegentreten, denn abgesehen von ihrem Geschlecht glichen sie einander nun im Rang.


  „Und es ist sehr freundlich von Euch, hierher zu kommen“, sagte sie, als er ihre Hand nahm und sie küsste. Es wäre eine Geste wie jede andere gewesen, hätte er ihre Hand nicht ein wenig zu lange gehalten und auch noch die Innenseite ihres Handgelenks geküsst.


  Sie erschauerte, denn sein Atem hatte eine empfindliche Stelle gestreift.


  Ohne den Kopf zu bewegen, sah er sie an, und ihr wurde heiß, als sie ganz kurz seine Zunge auf ihrer Haut spürte. Die Freuden des Bettes waren Aliénor nicht unbekannt, und sie verstand diese Geste wie sie gemeint war: als Vorspiel.


  Das war kühn. Sinnlich. Männlich. Eine Herausforderung an sie, ihn zu akzeptieren.


  Ohne den Blick von ihm zu lösen, nickte sie kurz, und ihre Damen verließen zusammen mit Godfroi den Raum. Dann waren sie tatsächlich allein.


  Henri hielt noch immer ihre Hand und hatte beschlossen, sie nicht loszulassen. Es hatte ihm gefallen, wie sie tief Atem geholt hatte, als er sie küsste. Ihm gefiel auch ihr bewundernder Blick, als er den Raum betreten hatte, während sie so tat, als beachte sie ihn gar nicht. Und besonders gefiel es ihm, wie ihr unter seinen Lippen heiß wurde.


  Da sie beinahe dreißig Jahre alt war, hatte er erwartet, eine Frau zu treffen, die des Ehebettes längst überdrüssig war, vor allem, nachdem sie die letzten Jahre mit einem Mann verbracht hatte, der lieber betete als bei seiner Frau lag. Doch hier stand nun eine Frau, deren Hunger auf das Leben und alles, was es zu bieten hatte, dem seinen entsprach. Ihre Schönheit wurde von Troubadouren und Barden überall im Land besungen, und sie hatten nicht übertrieben. Noch immer strahlte sie Jugend aus und zog Männer in ihren Bann, wie das Licht die Motten anzog. Als ihre Stimme leiser und tiefer wurde, hatte er das Gefühl, als würde sie ihn berühren.


  „Ich wollte Euch treffen, ehe die Verhandlungen fortgesetzt wurden“, sagte sie leise und gestattete ihm, seine intime Berührung ihrer Hand fortzusetzen. Er lächelte und atmete ihren Duft ein. Sie roch nach Rosen.


  „Ihr wolltet mich sehen, um herauszufinden, ob ich für die Herzogin von Aquitanien annehmbar bin.“ Er ließ ihre Hand los und trat zurück. „Also, Madame, was meint Ihr? Erfülle ich Eure Ansprüche?“


  Wenn er geglaubt hatte, sie würde erröten oder verlegen werden, so täuschte er sich. Ihr kühner Blick erregte ihn, denn sie sah ihn an, als wäre er eine Delikatesse, die der Koch nur zu ihrer Freude bereitet hatte. Er wollte ihr die Kleider ausziehen, ihr langes Haar lösen und von ihr kosten, bis sie beide vollkommen erschöpft waren.


  Doch was sie als nächstes tat, überraschte ihn, denn das war eine Kühnheit, auf die er zwar gehofft, jedoch nicht geglaubt hatte, dass es wirklich geschehen konnte. Es bestätigte ihm auch, dass nicht alle Gerüchte über die Abwege der Königin falsch waren. Aliénor kam auf ihn zu, umfasste seine Schultern und küsste ihn.


  Ihre Lippen fühlten sich weich an, und er stand reglos da, während er dieses Gefühl genoss. Dann hob er die Arme, umfasste ihren Kopf, sodass der juwelenbesetzte Reif, der ihren Schleier hielt, zu Boden fiel. Jetzt übernahm Henri die Kontrolle und erwiderte ihren Kuss, öffnete den Mund, kostete sie. Sie trat einen Schritt zurück und leckte sich über die Lippen, ein betörender Anblick. Als er glaubte, sie würde nun gehen, trat sie wieder vor und hob ihm noch einmal das Gesicht entgegen.


  Sein Körper reagierte so, wie er es erwartet hatte, wenn er sich einer solchen Versuchung gegenüber sah, und er hätte sie gleich an Ort und Stelle genommen, hätte er nicht geahnt, dass dies ihren Verhandlungen sofort ein Ende setzen würde. Von ihrem Körper Besitz zu ergreifen, wäre nur dann eine gute Strategie, wenn dies außerhalb ihrer Stadt geschah, wie sein Bruder es kurz zuvor bereits versucht hatte. Aber selbst wenn sie zuließen, dass dieses Zwischenspiel damit endete, dass er sich in ihrem warmen Schoß versenkte, würde das nicht in die Ehe führen, die er sich wünschte.


  Und irgendetwas tief in seinem Innern sehnte sich danach, dass sie diese Ehe und auch ihn ebenso sehr wollte wie er.


  Er konnte versuchen sich einzureden, dass es nur das Land und die Titel waren, die ihn zu ihr hinzogen. Doch er hatte sie als Königin erleben dürfen und wusste daher, wie klug, erfahren und geschickt sie war, welche Persönlichkeit sie auszeichnete, und so war ihm klar, dass er sie aus sehr viel mehr Gründen begehrte. Als sich ihre Lippen berührten und er fühlte, wie sie sich weich und willig an seinen harten Leib schmiegte, begriff er, wie erfolgreich ihre Verbindung werden könnte.


  Als Königin war Aliénor beeindruckend gewesen. Aliénor die Herzogin war begehrenswert. Aber Aliénor die Frau war unwiderstehlich!


  Henri hielt sie in seinen Armen und schob seine Hände auf ihren Rücken, ergriff Besitz von ihrem Mund und ließ sie sein Verlangen kosten. Er wollte mehr von ihr berühren und begann, ihre Hüften zu streicheln. Gerade als er die Hände höher gleiten lassen wollte, klopfte es laut an der Tür, und Aliénor sprang zurück, sodass sie Abstand zwischen ihn und sich brachte. Ein geschickt geplanter Zug, seiner Meinung nach, um ihr genügend Zeit zu gewähren, ihm aber nicht genügend Freiheiten.


  Gut gespielt, Aliénor!


  Auf ihr Wort hin öffnete Godfroi die Tür und trat als Erster ein. Als ihre Damen hereinströmten, bewunderte er ihre Strategie, obwohl ihre Lippen von seinen Küssen geschwollen waren. Ehe sie sich den anderen zuwandten, hob sie eine zitternde Hand und berührte ihren Mund. Verlangen durchzuckte seinen Körper, und er wollte sie küssen, bis sie sich unter ihm wand. Ihm gefiel die Vorstellung, sie so weit zu bringen, und er ging zur Tür, voller Zuversicht, dass sie bald ihm gehören könnte. Aber als er sich verabschiedete, dauerte es nur einen Moment, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte.


  Während er sich vorbeugte, um ihr die Hand zu küssen, fest entschlossen, dass es diesmal eine gebührend respektvolle Geste sein würde, hörte er leise ihre heisere Stimme.


  „Ihr werdet genügen, Monseigneur.“


  Henri sah ihr ins Gesicht und lachte. Er hörte nicht auf, als er ihr Gemach verließ, und er lachte noch, als er durch die Tore von Poitiers ritt.


  Ihr auch, meine schöne Aliénor.


  3. KAPITEL


  „Madame!“


  Sowohl Godfroi als auch Henris Berater William riefen gleichzeitig dieses Wort, sodass es in dem großen Raum, in dem die Verhandlungen geführt wurden, ein Echo gab. Nachdem sie entschieden hatte, dass Henri der Mann sein würde, der sich um ihr Vermögen und um sie kümmern sollte, begannen die Gespräche ernsthaft und im Geheimen. Zeit war kostbar, und sie mussten rasch vorankommen, ehe Louis von ihrem Vorhaben erfuhr und es unterbinden konnte, aus Furcht vor dem, was ihre Verbindung ihm und seiner Regentschaft antun könnte.


  Henri hatte wieder versucht, die Herrschaft über Aquitanien für sich zu beanspruchen, und Aliénor hatte darauf mit einem ziemlich deutlichen Ausdruck reagiert, einem Ausdruck, dem sie einst in der Gesellschaft von Kreuzfahrer gelernt hatte und von dem sie meinte, dass sie Henri ihre Haltung am besten erklären würde. Offensichtlich gefiel den zarteren Gemütern, die dem Gespräch beiwohnten, weder ihre Worte noch der Umstand, dass sie sie aussprach.


  Henri – nun, Henri schien darüber zu lachen, akzeptierte ihre Schwächen während dieses Gesprächs, ob es nun ihre Verwendung dieses Wortes war oder ihre beharrliche Weigerung, seine Forderungen zu erfüllen. Er beobachtete sie in einer Weise, die ihr den Atem raubte, aber sie hatte erkannt, dass er alles mit einer Intensität tat, wie sie sie noch nie bei einem Mann beobachtet hatte. Obwohl keiner von ihnen die Küsse und die Liebkosungen jener ersten Begegnung wiederholte, erkannte sie an der Art, wie seine grauen Augen dunkler wurden, wenn er an die Fleischeslust dachte.


  Manchmal schien er sie mit diesem aufmerksamen Blick auszuziehen, und sie hätte schwören mögen, dass sie seine Finger auf ihrer Kleidung spürte, wie er Schnüre löste, Stoff zur Seite schob, bis ihre Haut glühte vor Verlangen. Obwohl sie die Freuden des Ehebettes genossen hatte, hatte Louis darin eine Pflicht gesehen, etwas, das zu tun er verpflichtet war. Er war nie unfreundlich gewesen, doch er hielt sich nie länger auf als nötig war, um sein Ziel zu erreichen, seinen Samen zu verströmen und darum zu beten, dass sie einen Sohn gebar.


  Jetzt allerdings, da Henri sie berührte, und das immer öfter und hingebungsvoller, machte sich ihr Körper bereit für ihn, für mehr. Unter seinem verheißungsvollen Blick und bei der Art, wie er sich mit der Zunge über die Lippen strich, als freue er sich auf eine Süßigkeit, hoffte sie, die Verhandlungen wären bald vorbei. Denn die leichtsinnige, genusssüchtige Frau, für die jeder sie hielt, lebte tatsächlich in ihr, und diese Frau war bereit, ihn in ihr Bett zu holen. Jetzt gleich, noch vor dem Ehegelübde.


  Konnte er ihre Gedanken lesen? War sie so durchsichtig wie ihr Lieblingsschleier? Es schien so, denn er beobachtete sie und lachte leise.


  „Verzeiht mir, meine Herren“, sagte sie und nickte jedem ihrer Ratgeber zu. „Ich vergaß mich einen Moment in meinem Eifer, dieses Gespräch zu einem Abschluss zu bringen.“


  Obwohl sie sicher war, dass Godfroi und William dabei an den Ehevertrag dachten, der günstig war für ihren Herrn oder ihre Herrin, dachte sie an einen anderen Abschluss – einen, der Henri in ihr Bett führen würde.


  „Madame?“, fragte Godfroi ruhig und wartete, bis sie sich aus den lustvollen Träumen gelöst hatte, die sie immer überkamen, wenn sie sich im selben Raum mit dem Herzog aufhielt. „Wenn Ihr einen Spaziergang im Garten unternehmt, könnten William und ich vielleicht die richtigen Worte finden.“


  Mit anderen Worten: Bitte geht jetzt und überlasst jenen die Arbeit, die einen kühlen Kopf bewahren können.


  „Monseigneur?“, fragte sie und sah Henri an. „Was meint Ihr zu Godfrois Vorschlag?“


  Henri nickte. Er blieb nie lange still, und es musste ihm schwerfallen, sich so lange in einem Raum aufzuhalten. Der Vorschlag entlockte ihm ein Lächeln, und er hielt ihr seine Hand hin.


  „Eine ausgezeichnete Idee“, sagte er und geleitete sie zur Tür. „Die Sonne ist heute sehr angenehm, und eine kurze Unterbrechung wird uns allen guttun.“ Das klang so nichtssagend, wie jeder Höfling geantwortet hatte, doch er flüsterte ihr zu: „Sie wollen uns beide loswerden, Aliénor. Lasst uns gehen, ehe sie es sich anders überlegen.“


  Er nahm ihre Hand und drückte sie fest, dann lief er den Gang hinunter und zwang sie, mit ihm Schritt zu halten. Ihre Hofdamen und Diener waren davon überrascht und blieben weit hinter ihnen zurück, was Henri zweifellos beabsichtigt hatte. Lachend und außer Atem ließ sie sich von ihm in den Garten hineinziehen und sah dann zu, wie er das Tor vor den anderen versperrte.


  Ihre Wachen riefen ihr etwas zu, achteten wie stets auf die Gefahr, die ihr drohte, aber sie antwortete ihnen beruhigend, und gleich darauf gab es nur noch Henri und sie – allein.


  „Kommt mit mir, Aliénor“, bat er höflich.


  Wie sollte sie sich einer solchen Bitte widersetzen, wenn sie so höflich vorgetragen wurde? Sie hielt ihm wieder die Hand hin, und dann gingen sie zusammen, recht schnell, um den gepflegten Garten herum. Diesen hier hatte sie am liebsten, und sie würde ihn vermissen, wenn sie ihr Leben in …


  „Wo werden wir wohnen?“, fragte sie.


  „Ihr glaubt also, dass diese Sache zu einem guten Ende kommt?“, fragte er und blieb einen Moment stehen, ehe er weiterging.


  „Ich war noch nie in Rouen“, sagte sie, ohne auf seine Frage einzugehen, und tat so, als wäre alles geklärt. Denn das würde es bald sein. „Ist es dort warm?“


  „Rouen ist eine schöne Stadt, aber in der Normandie gibt es noch mehr, falls es Euch dort nicht gefallen sollte“, meinte er. Jetzt war sie überrascht von seinem Angebot.


  „Aber es ist der Sitz der Herzogs. Wir sollten dort doch sicher leben.“


  Er blieb stehen und sah sie an. „Der Haushalt meiner Mutter ist in Rouen.“


  „Ist das eine Warnung oder eine Einladung?“


  Da die Plantagenets, wie Henris Vater sie nannte, und die Capets Feinde waren, hatte Aliénor noch nie die Gelegenheit gehabt, die außergewöhnliche Frau kennenzulernen, die um ein Haar England für sich beansprucht hätte und es nun für ihren Sohn wollte.


  „Ich denke, Ihr würdet sie interessant finden“, erklärte er, und der Respekt für seine Mutter war seinem Tonfall zu entnehmen. „Sie hat ähnliche Erfahrungen gemacht wie Ihr und sie könnte Euch helfen, die Herzogin der Normandie zu werden.“


  Seine Mutter war Kaiserin des Heiligen Römischen Reiches gewesen, während ihrer ersten Ehe, als sie noch sehr jung war, so wie Aliénor Königin von Frankreich gewesen war.


  „Ich würde sie gern kennenlernen“, gab sie zu.


  Es gab nur wenige mächtige Frauen, denn es galt die männliche Erbfolge. Aliénor wusste, dass sie eigentlich nur ein Platzhalter war und Aquitanien und Poitou an einen Sohn weitergeben müsste, wenn sie denn einen hätte. Obwohl Henri darauf drängte, würde sie ihre eigenen Rechte bei einer Eheschließung nicht aufgeben. Während der Ehe mit Louis hatte sie daran festgehalten und auch, als ihre Verbindung endete.


  „Es gibt noch eine andere Ähnlichkeit zwischen Euch, Aliénor.“ Seine Stimme klang jetzt heiterer, scherzhaft, und sie überlegte, was sie mit der Kaiserin noch gemeinsam haben könnte. „Nachdem Ihr in der ersten Ehe einen weitaus älteren Mann geheiratet hattet, habt Ihr Euch bei der zweiten der Herausforderung gestellt, einen viel jüngeren zu heiraten.“


  Aliénor lachte, denn Henri wagte sich weit vor. „Ich hoffe, Ihr macht das so gut, wie es ihr gelungen ist.“


  Er erwähnte nicht, wie sehr seine Mutter seinen Vater hasste, weil er hoffte, dass es zwischen ihnen anders sein würde. Und während des restlichen Gesprächs ging sie beide unbeirrt davon aus, dass diese Verbindung zustande kommen würde.


  „Wir könnten viel Zeit damit verbringen, zwischen unseren Besitztümern herumzureisen, vor allem, wenn ich erfolgreich meinen Anspruch auf England durchsetze. Wart Ihr jemals dort?“, fragte er und führte sie zu einer Bank.


  „Nein. An vielen anderen Orten, aber ich setzte niemals über den Kanal.“


  Sie war in ihrem Leben schon viel gereist, bis ins Heilige Land und bei der Rückkehr durch viele andere Länder und Gegenden. Aliénor hatte viel Staunenswertes gesehen, sehr Exotisches und sehr Vertrautes. Aber nach Norden, nach England, war sie nie gelangt. Wenn sie Henris Gemahlin war, würde von ihr erwartet werden, dass sie ihn begleitete, sobald er den Thron bestiegen hatte.


  „Was ist Euer liebster Ort in England?“, fragte sie und versuchte, mehr zu erfahren über diesen Mann, den sie heiraten würde. „Von den Schlachten habe ich gehört, aber wann verbringt Ihr sonst noch Zeit dort?“


  Dann tat sie etwas, das sie gut konnte: Sie hörte zu. Ihre Lehrer hatten ihr beigebracht, dass es viel zu erfahren gab aus dem, was gesagt wurde, und aus dem, was nicht gesagt wurde, und sie sah, wie aufgeregt er wurde, als er von der Zeit in England mit seinem Onkel sprach und davon, wie er vor zwei Jahren zum Ritter geschlagen wurde. Er sprach von seinen Lehrern und der Zeit, die er als Kind in England verbracht hatte, mit dem Halbbruder seiner Mutter, dem Earl of Gloucester.


  Der Herzog der Normandie war ein leidenschaftlicher Mann – seine Pläne, sein Geburtsrecht zu beanspruchen, seine Weigerung, sich vor Louis zu beugen, seine Bereitschaft, einen Weg einzuschlagen, in dem viele Verrat sehen könnten und das auch tun würden, selbst sein Interesse an Kämpfen, an der Jagd – all das sprach von seiner Leidenschaft für so vieles im Leben. Und die Art, wie er immer wieder Gelegenheiten fand, sie zu berühren, kündete von seiner Lebenslust auch auf anderen Gebieten.


  Als mehr als eine Stunde vergangen war, saß Aliénor in einem abgeschiedenen Teil des Gartens auf einer Bank. Henri lag da, den Kopf auf ihrem Schoß, die Finger mit ihren verschränkt, während sie miteinander sprachen. Sie lachte mehr als einmal, über seine Selbstsicherheit und seine Kühnheit, und sie konnte sich nicht erinnern, wann ihr zum letzten Mal so leicht ums Herz gewesen war und sie sich auf irgendein Ereignis so sehr gefreut hatte wie auf diese Hochzeit.


  Obwohl Louis ihr Lehnsherr in Bezug auf die Titel von Aquitanien und Poitou bleiben würde, brächte eine Ehe mit Henri ihr den alten Rang zurück, würde sie vielleicht noch höher stellen als ihren früheren Gemahl. Selbst wenn Louis sich eine neue Frau nahm, würde das sehr wahrscheinlich nichts ändern. Vermutlich wünschte er sich, eine weitere Ehe zu vermeiden, obwohl seine Ratgeber – sowohl die geistlichen als auch die weltlichen – ihn bestimmt mit aller Macht zu einer neuen Hochzeit, einem männlichen Erben drängen würden. Um sich von dieser neuen Rangordnung nicht beschämen zu lassen, würde eine Ehe mit jemandem, der im Rang Louis gleichberechtigt war oder sogar höher stand als er, nötig sein.


  Aliénor seufzte und erkannte, dass das politische Gewicht dieser Ehe schwerer lastete, als sie zunächst geglaubt hatte. So sehr sie sich auch wünschte, es würde dabei um etwas anderes gehen, so musste diese Sehnsucht doch unerfüllt bleiben. Sie war eine Frau von Rang, mit Privilegien, und damit würde sie niemals frei sein von der Verpflichtung, eine vorteilhafte Ehe einzugehen.


  „Das passt nicht gut zu meiner Werbung“, sagte Henri und strich ihr sanft ein paar lose Haarsträhnen aus dem Gesicht. Dann streichelte er ihre Wange und lächelte. „Gibt es etwas, das ich tun kann, um diese finstere Miene zu vertreiben?“


  Wenn sie die Augen schloss und nur auf den Klang seiner Stimme lauschte, konnte sie beinahe glauben, dass sie einfach nur ein Mann und eine Frau waren. Ihre größte Sorge lag in dem dramatischen Unterschied zwischen den beiden Männern begründet, die sie ihre Ehemänner nennen würde: Henris Lust an allem Aufregenden könnten ihr ein ganz anderes Leben bescheren als das, was sie bisher mit Louis geführt hatte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie zugesehen, wie fleischliche Begierden die Welt veränderten – und sie ahnte, nein, sie wusste, dass Henri sich nie mit nur einer Frau in seinem Leben begnügen würde.


  Sie konnte nur auf seinen Respekt hoffen und vielleicht auf seine Liebe – selbst wenn sie wusste, dass sie seinen Körper mit anderen würde teilen müssen.


  „Ich glaube, Ihr werdet mir das Herz brechen, Henri.“ Sie sprach ihre größte Angst aus. „Und ich glaube, das werdet Ihr sehr oft tun.“


  Er sah sie bedauernd an, und Aliénor las in seinen grauen Augen die Wahrheit. Henri wusste, dass ihr Leben nicht leicht sein würde und ihre Furcht sich als wahr erweisen könnte. Männer von Rang, mit Macht, lebten ein ganz bestimmtes Leben voller Erwartungen. Andere Frauen, nicht nur die ihnen angetraute Gemahlin, spielten darin stets eine gewichtige Rolle. Auch wenn das in ihrem Leben als Louis’ Gemahlin kein Problem gewesen war, wusste Aliénor, dass dies Teil ihres Lebens mit Henri sein würde, vor allem, da er so jung und lebendig war. Als er den Mund öffnete, wie um zu widersprechen, legte sie einen Finger auf seine Lippen. Es war besser, nichts zu versprechen, das später nicht gehalten werden konnte.


  „Aber wir werden damit fertig werden, oder?“, fragte sie.


  „Mehr als das“, flüsterte er und zog ihren Kopf zu sich, damit er sie küssen konnte. „Wir werden herrlich sein zusammen. Herrlich.“


  Der Kuss, der seinen Worten folgte, gab ihr Hoffnung, dass er recht haben könnte. Er grub seine Hände in ihr Haar, und ein Kuss folgte auf den anderen, bis sie an nichts anderes mehr denken konnte als daran, diesen Mann zu dem ihren zu machen.


  4. KAPITEL


  Poitiers, Herzogtum von Aquitanien, im Jahres des Herr 1152, 18. Mai


  

  Der Tag brach hell und sonnig an, wie es Frühlingstage in ihrer Lieblingsstadt oft taten. Sanfte Brisen wehten durch die Stadt, und die Fahnen flatterten auf den Mauern von Poitiers. Die Farben des Herzogs der Normandie neben ihren eigenen zierten das Schloss und die Kathedrale, verkündeten allen die Ankunft ihres zukünftigen Herrn. Aliénor lehnte den Kopf zurück und atmete den Duft der Maiblüten ein.


  Niemals würde sie dieses Ortes und seiner Schönheit überdrüssig werden. Sie entstammte diesem Land, diesem Volk, und es würde immer ein Teil von ihr sein. Empfand er dasselbe für die Normandie oder das Anjou? Oder für England? Gab es eine Stadt oder eine Provinz, die seine Seele zum Schwingen brachte, so wie Aquitanien zu ihr sprach?


  Sie ließ den Blick über die Menschen gleiten, die sich am Straßenrand versammelt hatten, während ihre Kutsche von der Festung zur Kathedrale fuhr, wo die Heirat vonstatten gehen würde. Obwohl es nicht verkündet worden war, hatte sich die Nachricht verbreitet, und ihr Volk war gekommen, um ihr alles Gute zu wünschen. Als sie vorbeifuhr, winkte man ihr zu, lächelte, und einige Kinder warfen ihr sogar Blumen zu.


  An jenem Nachmittag, den sie im Garten verbracht hatten, waren die Verhandlungen abgeschlossen worden, und nun würden sie heiraten. Die Zeremonie würde weitaus bescheidener sein, als man es von Personen ihres Ranges erwartete, aber die Umstände dieser Heirat verlangten es so. Sie und ihre Ratgeber waren der Meinung, dass der König es als Beleidigung auffassen könnte, da sie nicht um seine Erlaubnis gebeten hatten, wie es der Eid auf den Lehnsherren verlangt hätte.


  Sie seufzte und erregte damit die Aufmerksamkeit der beiden Frauen in der Kutsche, die sie begleiteten. Constance und Eloise lächelten, und sie ließ sie in dem Glauben, dass sie an Henri und seine Eigenschaften dachte – Eigenschaften, über die sie in den letzten Tagen viele Stunden gesprochen hatten. Eine Frau sollte an ihrem Hochzeitstag nicht an Krieg und Rache denken.


  Nachdem sie dasselbe Thema mit Godfroi und anderen Beratern besprochen hatte, vermutete Aliénor, dass Louis sie zwar von ihrem Eheversprechen entbunden hatte, jedoch erwartete, dass sie sich nicht auf eigene Faust einen neuen Gemahl suchte, sondern wartete, bis er das für sie tat. Vor ihrem geistigen Auge sah sie seine Reaktion vor sich, wie seine gewöhnliche Ruhe in maßlose Wut umschlug. Das hatte sie schon einmal erlebt, in Antiochia, als man ihr eine Liaison mit ihrem Onkel vorwarf. Sie bezweifelte nicht, dass die Nachricht ihrer Heirat mit Henri und der Verbindung all ihrer Ländereien und Titel seinen Zorn in einem Maße erregte, wie das kaum etwas anderes konnte.


  „Madame“, sagte Constance, „wir nähern uns der Kathedrale.“


  Aliénor nickte, zog sich die Kleider zurecht, sodass sie leichter aussteigen konnte. Die Pferde blieben stehen, und die Menge jubelte. Während sie durch das Fenster blickte, schritt Henri die Stufen von der Kathedrale herunter und kam auf sie zu.


  Sie lächelte und ließ den anderen den Vortritt, damit sie ihr beim Aussteigen helfen konnten. Als ihre Damen ein paar Schritte zurückwichen, kam Henri mit ausgestreckter Hand auf sie zu. Lächelnd verbeugte er sich, und das Jubeln der Menge wurde noch lauter. Seine Gewänder waren aus dem feinsten Tuch, und er trug eine schwere Goldkette um den Hals. Ein Siegelring bildete das einzige weitere Schmuckstück, aber der große Rubin darin zeugte von seinem Wert. Sein rotes Haar schimmerte in der Sonne, und seine Augen funkelten, als er ihr half, den Platz neben ihm einzunehmen.


  Er ließ den Arm an ihrer Taille, während er sie die Stufen zur großen Kirchentür hinaufführte. Das war unangemessen und sehr gewagt, aber ihr gefiel diese Geste. Sie, die Herzogin von Aquitanien, ging nicht als Unterlegene in diese Ehe, sie waren gleichberechtigt. Und er besaß sogar die Kühnheit, stehenzubleiben und sie vor aller Augen zu küssen!


  Aliénor lachte, noch immer atemlos, als sie den Altar erreichten, und so sehr sie sich auch bemühte, es fiel ihr schwer, die Haltung zurückzugewinnen, die von einer Herzogin bei solch einer Gelegenheit erwartet wurde. Stattdessen tauschten sie und Henri Blicke und kleine Berührungen, während die Zeremonie vollzogen wurde. Obwohl diese Heirat keinem Vergleich mit ihrer ersten Hochzeit standhielt, gab es genügend Zeugen, um ihre Gültigkeit zu beweisen. Und der Bischof von Poitiers und einige andere bestätigten, dass nichts dieser Eheschließung im Wege stand.


  Aliénor stellte fest, dass sie aufgeregt war, als der letzte Abschnitt des Eheversprechens laut verlesen wurde und es Zeit war, das Gelöbnis zu sprechen – ein Gelöbnis, mit dem sie zu seinem Eigentum wurde, sie unter seinen Befehl stand. Einen Moment lang war ihre Kehle wie zugeschnürt, und sie schluckte schwer.


  „Nun, Madame“, flüsterte Henri, „seid tapfer und nehmt mich zum Mann.“


  Er drückte ihr die Hand und nickte, und beides nahm ihr die Ängste und wärmte ihr das Herz. Er hatte ihre Aufregung bemerkt und versuchte, ihr zu helfen. Wenn er so weitermachte, hatte sie Hoffnungen für ihr gemeinsames Leben.


  

  Henri spürte, wie ihre Hand ganz leicht zitterte, und drückte sie behutsam, sodass sie ihn ansah. Aliénor von Aquitanien, eine Frau, die die Welt bereist und an einem Kreuzzug teilgenommen hatte, war aufgeregt, weil sie ihn heiratete? Das hätte er nie für möglich gehalten. Aber schließlich hätte er bis vor ein paar Monaten diese Ehe nicht für möglich gehalten. Jetzt, da sie ihn anlächelte und er die Gefühle in ihren blauen Augen las, war er froh über diesen Irrtum.


  Als sie vor der Kirche angekommen war und die Leute ihren und seinen Namen gerufen hatten, hatte sein Herz schneller geschlagen in froher Erwartung ihrer Verbindung. Er sah zu, wie sie sich bereit machte, um aus der Kutsche zu steigen, sich das Kleid glattstrich, dessen blaue Farbe zu ihren Augen passte, und den Schleier auf ihrem Haar zurechtrückte, das Haar, das sie offen trug wie eine jungfräuliche Braut.


  Das offene Verlangen, das er in ihren Augen las, als ihre Blicke sich begegneten, bestätigte nur, dass Jungfräulichkeit überschätzt wurde und eine Frau mit Erfahrung einiges zu bieten hatte. Die Leidenschaft, die sie beide erwartete, würde so exquisit sein wie ihr Körper, und er erbebte bei dem Gedanken daran. In wenigen Stunden würden sie nicht nur dem Namen nach, sondern auch körperlich vereint sein, und er hoffte, er würde sich nicht wie ein Barbar verhalten und sie zu seinem Bett tragen, ehe das Fest vorüber war.


  Ihre Kühnheit, ihre Lebendigkeit, ihr Sinn für Humor und ihre Abenteuerlust, das alles sprach ihn an. Ihre Schönheit und ihre Leidenschaft brachten sein Blut in Wallung. Sie war eine Frau, die zu ihm passte, und er war froh darüber. Die Bischöfe, die umgeben waren von Kerzenrauch und Düften, segneten ihre Verbindung mit einer endlosen Litanei von Gebeten. Ungeduldig wartete Henri auf das Ende der Zeremonie. Vielleicht war das ein Sakrileg, aber er wollte, dass sie zu seiner Frau erklärt wurde, damit sie ganz ihm gehörte, und das war erst möglich, wenn die Trauung vorbei war.


  Mit jedem Gebet zog er sie näher an sich, genoss es, ihren Körper neben seinem zu fühlen, genoss das Wissen, dass sie in wenigen Augenblicken ihm gehören würde. Endlich wurden die letzten Worte gesprochen, und sie knieten nieder und hielten einander an den Händen.


  Sie war eine passende Partie für ihn und würde die Frau sein, die er an seiner Seite brauchte während der kommenden schweren Jahre, wenn er England beanspruchte und sein eigenes Königreich errichtete. Die Kameradin, die Königin, die Frau – das alles fand er in Aliénor.


  Als er ihr half, sich zu erheben, und den Worten lauschte, mit denen der Bischof sie zu Mann und Frau erklärte, begann Henri zu lachen. Es hallte wieder in den weiten Räumen der Kathedrale, dann stimmte sie ein, und sie liefen durch den Mittelgang zur Tür, hinaus in ihr gemeinsames Leben.


  An der Tür blieb er lange genug stehen, damit die Wachen sie öffnen konnten, dann zog er Aliénor in seine Arme und küsste sie, so wie er es wollte, begann, sie zu der Seinen zu machen und ihre Leidenschaft zu wecken. Dann winkte er jene beiseite, die helfen wollten, hob sie auf eines der wartenden Pferde und nahm sich selbst das andere.


  Posaunen ertönten, und Trommeln wurden geschlagen. Die Menge rief ihre Namen, und diese Namen hallten über die gepflasterten Straßen von Poitiers, als sie langsam zum Schloss ritten, wo sie den ganzen Tag mit einem Festmahl und Tanz feiern würden. Aliénor bewegte sich voller Anmut und Grazie, als sie ihrem Volk zunickte und ihren Jubel entgegennahm. Nein, hier ging es um mehr als die üblichen Jubelrufe von Untergebenen für ihren Lehnsherrn – sie nahm ihre Liebe entgegen.


  Zwar bildeten seine Männer die Ehrengarde, die sie umgab, doch ihre Männer ritten voraus. Diese Vermischung von Normandie und Aquitanien, Angers und Poitou war ein Beispiel für die Bedeutung ihrer Heirat. Sie würden etwas Neues schaffen. Henri lächelte den Menschen zu, die seinen Namen riefen.


  Als er sich umdrehte, sah er, wie Aliénor ihm zulächelte, und für einen Augenblick waren sie nicht Herzog und Herzogin oder Graf und Gräfin. Keine Erben. Sie waren nur Henri und Aliénor, ein Mann und eine Frau, die geheiratet hatten, um den Rest ihres Lebens miteinander zu verbringen. In diesem Augenblick betete Henri um das, was jeder Mann sich in einem solchen Moment gewünscht hätte – ein langes glückliches gemeinsames Leben und viele Kinder.


  Aliénor nickte ihm zu, sie schien zu verstehen und seine Gefühle zu teilen. Henri wusste, zwischen ihnen würde alles gut werden. Er streckte den Arm aus und nahm ihre Hand. Den Rest des Weges legten sie so zurück.


  Stunden später erklärte Henri das Fest für beendet und schickte Aliénor und ihre Hofdamen fort, damit sie sich für das Ehebett bereit machen konnte. Seine Freunde riefen ihm grobe Bemerkungen zu, er hingegen ließ sie zurück und ging allein zu Aliénors Gemächern. Zwar wurde eine formelle Zeremonie erwartet, doch Henri hatte befohlen, dass dies nicht geschah. Für den Rest ihres Lebens würde sie seine Frau sein: Henri hatte nicht vor, Louis’ Fehler zu wiederholen und einen solchen Schatz entkommen lassen. Weder ihre Ehe noch diese Frau würde er jemals hinter sich lassen wollen, und er hatte nicht vor, andere ihren Liebreiz anstarren zu lassen.


  Wie vereinbart war sie allein, als er eintrat, ihre Frauen verschwanden, als er die Tür hinter sich schloss. Er war nicht ganz sicher, was ihn erwartete, daher hob er die Kerze, die er mitgebracht hatte, und sah sie im Bett liegen. In diesem Augenblick verlor er die Fähigkeit, klar zu denken, denn wie sie so zwischen den seidenen Kissen saß, die zarte Haut und die weichen Rundungen von nichts als ihrem langen Haar bedeckt, raubte sie ihm den Atem.


  Eigentlich hätte es ihn nicht überraschen sollen, wie sie ihn betrachtete, als er durch das Gemach zu ihr ging, doch das tat es. Plötzlich musste er daran denken, wie bewundernd sie ihn letzten Herbst an Louis’ Hof angesehen hatte, und erkannte jetzt denselben Ausdruck in ihren Augen. Er fragte sich, wie kühn sie wohl war.


  An ihrem Bett blieb er stehen, stellte die Kerze zu den anderen auf einen Tisch und begann, die Bänder seiner Tunika zu lösen. Sie sagte kein Wort, aber ihr entging nichts. So zog er sich das Kleidungsstück über den Kopf und erlaubte ihr, dabei zuzusehen.


  Er spürte ihren glühenden Blick auf seiner Haut, und sein Körper reagierte darauf. Aliénor holte tief Luft, sagte aber noch immer nichts. Dann lächelte sie plötzlich und erlaubte ihm, so weiterzumachen. Er lachte und griff nach seinem Gürtel. Sein Herz schlug schneller, und ihm wurde heiß.


  Henri bückte sich, zog Stiefel und Strümpfe aus und dann alles andere. Als er sich aufrichtete, sah er Aliénor an. Er gestattete ihr, ihn ganz zu mustern, denn er wollte dasselbe tun, ehe die Nacht vorüber war. Falls er erwartet hatte, dass sie sich abwandte oder ihn nicht eingehend betrachtete, so war dies nicht der Fall. Doch die eigentliche Überraschung kam, als sie sprach.


  „Wie ich schon vor einigen Wochen sagte, Monseigneur – Ihr werdet genügen.“


  Er hätte etwas darauf erwidert, hätte sie nicht die Tücher zurückgeschlagen und ihm einen Blick auf ihre vollen Brüste und die schmale Taille gestattet. Dann spreizte sie die Beine und bot ihm den Platz dazwischen an. Mit einem Lächeln nahm er das Angebot an.


  Erst einige Stunden später, als sie beide erschöpft waren, gab er ihr eine Antwort. „Genau wie Ihr, meine süße Aliénor.“


  EPILOG


  Le Mans, Anjou, im Jahres des Herrn 1157


  

  Aliénor, Herzogin von Aquitanien und der Normandie, Königin von England, lächelte, als das Neugeborene an ihren Gemahl weitergereicht wurde. Henri wollte Söhne, und dies war ihr dritter. Etwas, von dem sie selbst bezweifelt hatte, dass es möglich wäre, als sie geheiratet hatten. Nachdem sie mit Louis Capet nur Töchter bekommen hatte, war sie sehr unsicher gewesen. Die Geburt des kleinen Henri und dieses Sohns hatten sie über den Verlust ihres Erstgeborenen hinweggetröstet. Und jetzt wuchs ihre Zufriedenheit über ihre Verbindung mit dem Haus Anjou einmal mehr. Henri untersuchte das Kind und nickte ihr dann freudig zu.


  „Ich stimme mit deiner Entscheidung überein, Aliénor. Richard ist ein guter Name für meinen Sohn.“ Er reichte das Baby der Amme und setzte sich zu Aliénor auf das Bett. Dann nahm er ihre Hand. „Ich bin zufrieden.“


  Aliénor wusste, dass seine Freude auch von der Schadenfreude gegenüber ihrem früheren Gemahl herrührte, der offenbar keine Söhne zeugen konnte. Die Nachricht über die Geburt dieses Sohnes würde in der Familie Plantagenet verbreitet werden, und sie konnte sich Louis’ Reaktion vorstellen.


  „Ich auch, mein Gemahl“, erwiderte sie und hob ihm das Gesicht zum Kuss entgegen.


  „Er könnte ein guter Erbe für Aquitanien sein“, erklärte Henri, so kühn wie immer, wohl wissend, dass dies ihre Entscheidung sein würde, nicht seine.


  „Das könnte er“, sagte sie und ging nicht weiter darauf ein.


  Vor fünf Jahren hatte er dieses Thema ruhen lassen, aber wie ein Hund, der einen saftigen Knochen vor sich hatte, vermochte er nicht loszulassen. Ein Jahr nach ihrer Heirat hatte er den Thron von England für sich beansprucht und ihn ein weiteres Jahr später bestiegen, doch noch immer streckte Henri die Hand nach Aquitanien aus. Doch jetzt, da er über die Geburt seines Sohnes so glücklich war, würde er ihre Ablehnung hinnehmen, und das wusste auch sie. Daher kam sie ihm ein wenig entgegen.


  „Richard Plantagenet, Herzog von Aquitanien“, sagte sie. „Das klingt nicht schlecht.“


  „Du wirst genügen“, erwiderte Henri. Er küsste sie noch einmal und nahm sie dann in die Arme, ohne die anderen zu beachten, die noch im Raum waren. „Ja, du wirst genügen, Aliénor.“


  

  – ENDE –
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